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Hertha. 


Novelle von Julius Steinbach. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


„Aber, Väterchen,“ begann Hertha in bittendem Tone, 
„Du biſt doch gegen Kurt, der wirklich ſein Möglichſtes thut, 
ein wenig zu bitter.“ 

„Ich? zu bitter? — da ſeh mir Einer. Jetzt iſt es ge⸗ 
rade ein halbes Jahr, daß er im Hauſe iſt. Sein Möglichſtes 
thut er, nur nicht in ſeinem Beruf. Vielleicht macht er eben 
deshalb beſſere Fortſchritte bei Dir.“ 

Das unbedachte Wort war dem Alten unwillkürlich ent⸗ 
ſchlüpft. Hertha wandte mit einem vorwurfsvollen Blick das 
glühende Geſicht nach ihrem Vater, der umſonſt ſeine eigene 
Verlegenheit zu verbergen ſuchte, dann brach ſie in Thränen 
aus und ſtand vom Tiſche auf. 

„Nun, Mädchen, ſei ruhig, es war nicht böſe gemeint,“ 
beſchwichtigte der Alte mit ängſtlicher Zärtlichkeit ſeine weinende 
Tochter. „ Es war nun wirder einmal jo ein Wort, wie's Einem 
im Eifer entſchlüpft — Herr Hohenhauſen iſt ja kein Fremder.“ 

„Sehen Sie, beſter Freund,“ fuhr er gegen Walter ge 
wendet fort, „nun ich die Thorheit begangen, muß ich ſchon 
noch ein Wort der Entſchuldigung beifügen, ſonſt komme ich 
bei Ihnen in den Ruf eines bärbeißigen Griesgrams. Glaube 
nur nicht, liebes Töchterchen, daß ich ſo ganz blind bin. War 
nicht auch ich einmal jung? Ich kenne ja den ganzen Trödel 
der Liebesgeſchichten. Es hat mir immer eine gewiſſe Be⸗ 
friedigung gewährt, daß, wenn ich einmal ſterbe, Kurt meine 
Stelle einnehmen ſollte, und was ſich noch weiter treffen ſollte, 
wäre mir willkommen geweſen. Ich ließ Euch deshalb hin⸗ 
reichend Raum, Euch kennen zu lernen. Aber der Burſche 
wird mir in letzter Zeit noch unluſtiger zu Allem, was Arbeit 
heißt, und das kann ich doch unmöglich gutheißen. Will er 
dereinſt Anſpruch auf Deine —“ 

„Ich bitte Dich, lieber Vater! Du magſt doch auf un⸗ 
richtigem Wege ſein. — Laſſen wir's.“ 

„Nun, wie Du willſt; jetzt geh' Kind — es iſt ſpät.“ 
Mit dieſen Worten küßte der Alte ſeine Tochter zärtlich und 
ſah ihr wohlgefällig nach, bis ſie mit etwas befangenem 
Gruß an Walter zur Thür hinaus war. 

„Ach Freund,“ ſagte Meinhardt, Walters Hand ergreifend, 
„das Mädchen iſt eine Perle. Ganz ihrer Mutter Bild!“ 
Hier fiel er in ein tiefes Sinnen und fuhr dann nach einer 
Pauſe fort: „Sehen Sie, Eines hätte ich doch, rundweg geſagt, 
gern geſehen, wenn — nehmen Sie mir's nicht übel, aber 
wenn Ss früher oder gar nicht gekommen 7 i 

„ verſtehe Sie nicht ganz, Herr Forſtrath,“ erwiderte 
Walter etwas ep. e 2: 


„Nun, ich dächte, das wäre nicht gar jo ſchwer. Freilich 
fehlt Ihnen der ſcharfe Blick des Vaterauges; aber ich ſehe 
hier weiter, als Sie glauben. Lieb, recht lieb wäre es mir 
geweſen, wenn Sie ſtatt des albernen Jus lieber gleich die 
Forſtwiſſenſchaft gewählt hätten, ein fröhlicher Grünrock in 
Gottes ſchöner Natur geworden und zu uns gekommen wären. 
An Ihnen hätte ich, ich rede frei von der Bruſt weg, einen tüch⸗ 
tigen Nachfolger und wer weiß — vielleicht auch mehr gefunden.“ 

Walter rückte verlegen auf feinem Stuhle. 

„Ich glaube, verehrter Freund, es bedarf wohl meiner 
Bemerkung nicht, daß Ihr Neffe die Rechte der Verwandtſchaft —“ 

Meinhardt machte eine ungeduldige Bewegung. „Ich weiß 
Alles, was Sie ſagen wollen; Kurt iſt meines Bruders Kind 
— ich werde das nie vergeſſen; es bedingt aber nichts. Und 
die Hand meiner Tochter zu erhalten, müßte er ihr zuſagen; 
und um meinen Poſten einzunehmen, muß er durch Prüfungen 
ſeine Befähigung nachweiſen. Es hängt alſo beides von ihm 
ab, ſteht im engſten Zuſammenhange, und eben deshalb kann 
ich nur mit Aerger und Bedauern ſehen, wie er über beide 
Bedingungen leicht weggeht, als könnte es ihm bei Hertha gar 
nicht fehlen, und als hinge es nur von mir ab, ihn zum Forſtrathe 
zu machen. Er hätte ſelbſt bei regerem Eifer noch eine gute 
Strecke hin.“ 

„Ich dächte,“ bemerkte Walter, „es müßte dann ein Leichtes 
ſein, ihn zu einiger Anſtrengung zu vermögen.“ 8 

„Der Junge hat kein Herz für den Stand — das iſt 
Alles. Man muß dazu geboren ſein. Er hätte an Ihrer 
Stelle ſein ſollen. Auf dem glatten Parquet hätte er ſicher 
eine beſſere Karriere gemacht, als im grünen Walde. Hier 
findet er nichts nach ſeinem Geſchmack und wird täglich ver⸗ 
droſſener. Sind doch ſelbſt Sie ihm ein Dorn im Auge, den 
er je eher, je lieber wegſähe; denn trotz feiner Läſſigkeit ift er 
maßlos empfindlich und eitel wie ein Frauenzimmer.“ 

Dieſe letzte Bemerkung machte auf Hohenhauſen unſtreitig 
einen ungünſtigen Eindruck, denn er zog die Augenbrauen 
zuſammen und verfiel in ein tiefes Schweigen und Sinnen, 
aus dem ihn erſt die Stimme Meinhardts, der ihm gute 
Nacht wünſchte, weckte. 

Seit dieſem Abend war die allmählich ſich bildende 
Kluft zwiſchen dem Forſtrath und ſeinem Neffen noch fühl⸗ 
barer geworden. Der Alte unterließ ſeine Ausfälle, aber eben 
dies war ein böſes Zeichen, denn an die Stelle des 
humoriſtiſchen Spottes trat ein von Tag zu Tag fühlbarer 
werdender Konvenienzton. 55 
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Walter hatte ſeine täglichen Beſuche anfänglich auf zwei 
in der Woche vermindert, machte dann längere Zwiſchenpauſen 
und blieb endlich ganz weg. Die Lücke, welche hierdurch in 
dem an ſeine Gegenwart gewöhnten kleinen Kreiſe entſtand, 
war um ſo fühlbarer, als das gute Einvernehmen ohnehin 
erſchüttert war. 

i ertha war, ſeitdem Walter ſeine Beſuche eingeſtellt hatte, 
auffallend ernſt und ſinnend geworden. Ihr heller Verſtand 
mochte errathen haben, um was das Geſpräch ihres Vaters 
mit Jenem ſich gedreht habe. So lange Walter allabendlich 
erſchien, betrachtete ſie ihn mit dem wohlwollenden Auge der 
Freundſchaft, ohne je zu denken, er könne einen bleibenden 
Eindruck auf fie machen, zumal da Walter ſich nie in auf- 
fallender Weiſe an fie wendete. Aber eben jene leidenſchafts⸗ 
loſe Ruhe, jener männliche, manchmal ſelbſt düſtere Ernſt, der 
dem Weſen Walters innewohnte, ließ ihn bei Vergleichen mit 
ihrem tändelnden Vetter Kurt um ſo anziehender erſcheinen, 
und ſeit er nicht mehr kam, konnte ſie ſich einer geheimen 
Sehnſucht nach ſeiner Geſellſchaft nicht erwehren. Es war 
eine Leere in ihr, welche die Huldigungen Kurts nicht auszu⸗ 
füllen vermochten. Die raſtloſe Beſchäftigung, der fie ſich 
hingab, vermochte wohl zu verhüten, daß fie in Trübſinn 
verfiel, aber die Stunden des Alleinſeins waren um jo pein- 
licher für ſie, da ſie ſich ſelbſt das Vorhandenſein gewiſſer 
Gefühle nicht zu verhehlen vermochte, und dabei das jchmerz- 
liche Bewußtſein in ſich trug, zu einem Manne ſich hingezogen 
zu fühlen, dem ſie gleichgültig ſei, ſein müſſe, denn welch' 
anderem Beweggrunde ſollte ſie wohl ſonſt die Bereitwilligkeit, 
ihre Geſellſchaft zu meiden, zuſchreiben? 

Dem bekümmerten Vater entgingen die rothgeweinten 
Augen ſeiner Tochter, ihr ſtilles Dahinbrüten nicht, und trugen 
eben nicht dazu bei, ſeiner wachſenden üblen Laune zu ſteuern. 
Trotz der ſtrengen Winterkälte ging er hinaus in die ſchnee⸗ 
bedeckten Forſten, um ganze Tage lang nicht nach Hauſe zu 
kommen. Es ſei ihm wohler im Walde, entgegnete er einfach 
auf Herthas beſorgte Fragen. Aber der geraden, ehrlichen 
Natur des alten Waidmannes widerſtrebte die Lüge, und bald 
war es Hertha kein Geheimniß mehr, daß er Hohenhauſen 
Wau machte. 

urts Lage war um nichts beneidenswerther als die 
ſeiner Couſine, denn er war zu klug, um nicht zu bemerken, 
daß ſeine Bewerbungen gar keinen Eindruck mehr auf ſie 
machten. Verglich er dieſen Umſtand mit den Verhältniſſen 
in jener Zeit von dem erſten Erſcheinen Walters bis zu ſeinem 
Ausbleiben, ſo konnte das Ergebniß nichts Anderes als eine 
heftige Eiferſucht ſein, um ſo qualvoller für ihn, als er ſich 
ſicher im Beſitze von Herthas Neigung wähnte und es nun 
mit einem Rivalen zu thun hatte, der nicht durch ſeine Gegen— 
wart und Perſönlichkeit, ſondern durch überwiegenden Charakter 
ihm den Rang ſtreitig machte, oder beſſer, ihn längſt verdrängt 
hatte, und doch konnte er Walter nicht den Vorwurf machen, 
ſich zwiſchen ihn und Hertha gedrängt zu haben. 

Je klarer ſich daher die Wahrſcheinlichkeit herausſtellte, 
daß Hertha ſich zu Walter hingezogen fühle, deſto peinlicher 
empfand Kurt die Biſſe der Eiferſucht, verbittert noch durch 
das Gefühl abſoluter Wehrloſigkeit, in der er ſich ſeinem 
glücklicheren Mitbewerber gegenüber befand. Unter ſolchen 
Umſtänden mußte es kommen, daß zwiſchen Kurt und Hertha 
ſich bald unliebſame Szenen ereigneten, die, je öfter wieder— 
kehrend, einen um ſo gereizteren Charakter annahmen. Kurt 
war nicht der Mann, eine ſchwankende Wagſchale zu ſeinen 
Gunſten ſinken zu machen. Meinhardts Beſuche bei Walter 
waren ihm bis jetzt unbekannt geblieben und der ſcheinbar 
abgebrochene Verkehr bildete einige Zeit den Nothanker, an 
welchen Kurt noch einige Hoffnung knüpfte. 

Das Wiederaufleben der Natur aus dem langen Winter⸗ 
ſchlafe brachte in die traurige Einförmigkeit von Herthas 
Lebensweiſe einigen Reiz. Mit empfänglichem Herzen für die 
Schönheiten der Natur trat fie hinaus in die mildere leben⸗ 
athmende Märzluft, um mit den Frühlingsblüthen neu auf⸗ 
zuleben. Sie machte häufige und weite Spaziergänge in die 
umliegenden Gehölze ohne andere Begleitung als die ihrer 
regen Gedanken. Auf einem dieſer Spaziergänge hatte ſie ſich 
eines Tages, ein Buch in der Hand, an ihren gewöhnlichen 
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Ruheplatz, ein kleines Tannengehölz, begeben, las, band ſich 
einen Strauß von Veilchen, um ihn gedankenlos wieder zu 
zerpflücken, und kam endlich, da nichts ſie ruhiger machen 
konnte, zu dem gewöhnlichen Ende — den Thränen. 

„Störe ich?“ frug plötzlich eine beſcheiden gedämpfte, 
bekannte Stimme. Hertha ſchrak aus ihren Träumereien; vor 
ihr ſtand Walter. Nun war die Beantwortung der an ſie 
gerichteten Frage, ſo alltäglich ſie auch klang, doch durchaus 
nicht ſo leicht, und einige Momente haſchte das arme Mädchen 
vergebens nach einer Entgegnung. 

Mit zarter, von Hertha um ſo tiefer empfundenen 
Schonung umging Walter die Klippe, indem er ſelbſt den 
Faden der Unterhaltung aufnahm und fortſpann, bis ſeine 
befangene Geſellſchafterin Faſſung genug gewann, das Ihrige 
beizutragen. 

„Iſt es verantwortlich,“ frug Walter lächelnd, „mit den 
zarten Vorboten des Frühlings in ſolcher Weiſe zu ver⸗ 
fahren,“ hier wies er auf die zerpflückten Blumen zu 
Herthas Füßen. 

„Und warum nicht? Haben fie ihren Zweck nicht: erfüllt 
wenn ſie geblüht und geduftet haben?“ l 

„Ich gebe es zu. Aber muß man nicht in trüber Laune 
ſein, um ein ſo kurzes Leben ſo gewaltſam zu zerſtören?“ 

Die Wendung, mit welcher Walter hier einzulenken ſuchte 
war einigermaßen ungeſchickt ausgefallen. Hertha fühlte ſich 
von dem Forſchen nach einem Zuſtande ihres Gemüths, der 
ihr ſelbſt der wundeſte Fleck deſſelben war, wie von einem 
Dornſtich berührt. Sie kannte ihren Vater, wußte, daß er 
oft mit Walter verkehrte, und fürchtete, vielleicht nicht ohne 
Grund, es könnten hierbei die jüngſten Vorfälle zwiſchen ihr 
und Kurt in einer Weiſe zur Sprache gekommen ſein, welche 
Walter für eine indirekte Aufforderung anſehen konnte. Aus 
freiem Antriebe hatte dieſer bisher nie ſich ihr genähert; der 
Verſuch, es jetzt zu thun, kam ihr wie eine Handlung des 
Mitleids vor, von welcher ſie ſich verletzt fühlte. 1 

Walter war dieſe Bewegung nicht entgangen, und es 
bedurfte ſeiner ganzen Gewandtheit, um ſich aus dieſer peinlichen 
Lage zu ziehen. Seine Hauptaufgabe mußte ſein, Hertha zu 
überzeugen, daß es ſein freier, durch nichts als ſeine inneren 
Gefühle hervorgerufener Entſchluß war, ſich ihr zu nähern. 
Dies gelang denn ſchließlich auch, und nach einer Viertelſtunde 
ſaßen ſich beide ruhig gegenüber. 

„Ich komme, ehe ich Ihnen ein Lebewohl für längere 
Zeit ſage, Sie noch einmal zu ſprechen, und habe deshalb 
heute meine Wanderung zu dem Hauſe Ihres Vaters unter— 
N ein angenehmer Zufall wollte es, daß ich Sie hier 
finde.“ 8 

„Sie wollen alſo fort?“ frug Hertha befremdet. 

„Sie kennen aus Erfahrung die geringe Stabilität der 
Verhältniſſe eines Forſtbeamten, der ein ausgedehntes Terri— 
torium zu überwachen hat.“ 

„Alſo eine Dienſtreiſe blos — und ſollte Sie dieſe für 
lange Zeit fernhalten?“ 

ch vermag dies nicht zu beſtimmen, aber die Möglich⸗ 
keit, in Gott weiß welchem Winkel meines Bezirks mich feſt⸗ 
gehalten zu ſehen, iſt nicht zu leugnen. Erlauben Sie mir 
demnach, Ihnen ein recht herzliches Lebewohl zu Tagen. Die 
ſchönen Abende in Ihres Vaters Haufe nehme ich als freund. 
liche Lichtpunkte meines Lebens mit mir; ſie ſollen mir die 
vielleicht traurige Einſamkeit der Zukunft erträglich machen. 
Ich ſchmeichle mir, Sie werden dann und wann Zeit finden, 
einen Augenblick des Fernen zu gedenken.“ 

„Die Entbehrung Ihrer Beſuche, mit d 
kleinen Abendzirkel dieſen Abend erheiterten, ließ uns Ihr Fern⸗ 
bleiben ſchon empfinden, und Sie haben wahrſcheinlich die 
Pauſen jo lang werden laſſen, um uns allmählich an Ihre 
Abweſenheit zu gewöhnen. Mein Vater hat ſich ſo ſehr an 
Ihren Umgang gewöhnt, daß er unſerer faſt gar nicht mehr zu 
gedenken ſcheint; allerdings iſt meine Geſellſchaft auch wenig 
geeignet, ihm Erſatz zu leiſten. — Sie ſprechen doch noch bei 
uns vor?“ 412 . 

„Ich bin im Begriffe, den Herrn Forſtrath aufzuſuchen, — 
dann —“ 

„Wie, Sie ſchlagen ein Mittagbrot bei uns aus?“ 


denen Sie unſeren 


„Ich müßte höchſt undankbar gegen die Gaſtfreundſchaft 
Ihres Hauſes ſein, wenn ich ein ſo freundliches Anerbieten 
ablehnen ſollte,“ entgegnete Walter nach einigem Zögern und 
ſtand von dem Steine, auf dem er ſich Hertha gegenüber nieder⸗ 
gelaſſen hatte, auf. „Vorher jedoch will ich mit dem Herrn 
Forſtrath in ſeinem Reiche eine kleine Geſchäftsſache an Ort 
und Stelle beſprechen.“ 

Das Geſpräch hatte unvermuthet eine ganz andere Wendung 
genommen, als Hertha gehofft und heimlich erwartet hatte. 
Aber dennoch war es ihr nicht unlieb, denn ſie hatte Ruhe 
genug gewonnen, Walter, wie ſonſt, unbefangen die Hand zum 
Abſchiede zu reichen. Dieſer ergriff die dargebotene Rechte und, 
was er ſonſt nie gethan, drückte einen zwar ehrerbietigen, aber 
ſo innigen Kuß auf dieſelbe, daß Hertha der allzulangen Dauer 
deſſelben durch ein leiſes Zurückziehen ihrer Hand ein Ende 
machen mußte. Walter erhob ſich und ging mit ſtummem 


Gruße weg. a n 
Hertha ſtand einen Augenblick in ſtilles Nachdenken ver- 
ſunken, — dann wie von einem unwiderſtehlichen Gedanken 
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erfaßt, drückte ſie die eigenen Lippen auf die Stelle, auf der 
fe pr Kuß noch fühlte, nahm ihren Hut und wollte 
eilig fort. 

Nach einigen Schritten kehrte ſie um, bückte ſich, ſammelte 
die Reſte des zerpflückten Veilchenſtraußes, legte ſie in das 
5 Buch und eilte dann flüchtigen Schrittes dem 

auſe zu. 

Einige Augenblicke ſpäter erſchien Kurt, aus einem dichten 
Wachholderbuſch tretend. 

Er warf einen höhniſch⸗lächelnden Blick nach der Stelle, 
welche Hertha eben verlaſſen hatte. Es war dieſelbe, wo er 
vor etwa ſieben Monaten in muthwilliger Laune mit ihr die 
Freikugeln goß. 3 

„Der wilde Jäger!“ murmelte er, gab feinem ruhig vor 
ihm ſitzenden Hunde mit einem rauhen Fluche einen Fußtritt, 
W laut aufheulte, und ſchlug einen Seitenweg in den 

ald ein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Shawl des Papſtes. 


Skizze von Emmy Roſſi. 


Ein feuchter Windſtoß, der Vorbote drohender Regengüſſe, 
fährt kraftlos durch das überreife Haldekraut, deſſen blauröthliche 
Glocken bereits abfallen, um das Sterbelager des braunen Herbſtes 
zu bilden, der ſich hier in der polniſchen Haide ſein ahi Grab 
gewählt. Die Poſt rollt langſam durch die blühende Wüſte, tief 
im Sand knirſchen die Räder — ein Schwarm blauſchimmernder 
Raben flattert müde von den Wagenfurchen auf und krächzt kaum 
über die Störung; lebensſatt, lebensmatt heißt die große Parole 
in der Natur. uch die Inſaſſen des Wagens fühlen die traurige 
Stimmung eindringen, das zuerſt heitere 11 0 iſt ver⸗ 
ſtummt, die ſchelmiſchen Lieder, die ihr junger Mund zu Anfang 
der Fahrt in den frühen Tag hineinflattern ließ, haben ſich zu 
ſtummen Seufzern verdichtet, eine Sterbe⸗Wehmuth iſt, unbewußt 
zwar, aber greifbar, tief gefühlt, in ihren Frohmuth vernichtend 


eingedrungen. 
Der Poſtillon allein weiß nichts von Sentimentalität — er 
hat ſchon bei ſchiechtereim etter die Poſt gefahren und kennt 
keine Stimmungen. Wenn es regnet, zieht er den Kragen über 
den Mel und pfeift philoſophiſch und mit abſichtsloſer Schwermuth 
die Melodien ſeiner polniſchen Volkslieder, — jetzt dringt aus 
ſeinem Munde in den Poſtwagen hinein die bekannte Abſchieds⸗ 
weiſe des Soldaten: „Schöne Minka, ich muß ſcheiden.“ . 
Ein Lächeln gleitet über das Geſicht der jungen Frau im 
Wagen: „Höre nur — er pfeift das Lied, von dem Du uns ſoeben 
die Nane Epiſode aus Blücher's Leben erzählteſt; ob er gehört 
hat, daß der alte Held zum höchſten Ergötzen der Catalani dies Lied, 
als ſein Lieblingslied, ihr in großer Geſellſchaft vorgeſungen habe?“ 
„Möglich — doch auch ohne dieſe Erklärung nicht erſtaunlich,“ 
antwortet der Gatte der jungen Frau — ein rühmlichſt bekannter 
italieniſcher Künſtler, der auf dem Weg nach Warſchau eine Konzert⸗ 
Tournee von Ort zu Ort damit verbindet. 3 
„Und iſt es nicht ein Vorurtheil, die Catalani als größte 
aller geweſenen und kommenden Sängerinnen zu nennen — könnte ſie 
den heutigen Anſprüchen n pen: könnte fie z. B. Wagner 
ſingen?“ meinte, zu halbem Widerſpruch geneigt, die junge Frau. 
„Liebes Kind, die Patti gilt jetzt für die erſte aller Sängerinnen, 
aber Wagner ſingt fe auch nicht! Es iſt die Virtuoſität des Ge⸗ 
ſanges, des Kunſtgeſanges mit allen Verzierungen, welche ſowohl 
wie die Patti die Catalani ſo hoch erhob. Du hätteſt die Vor⸗ 
periode, die Periode der Melodie kennen müſſen, um dies zu be⸗ 
Mise, — fie waren alle keine dramatiſchen Helden: Tamhurini, 
tario, Bellini, und die hundert Anderen, aber wenn z. B. Mario 
und die Grifi, feine ſchöne Giulia, ſich in der „Nachtwandlerin“ 
die Perlen ihrer Läufe und Cadenzen wie ſchimmerndes Geſchmeide 
zuwarfen, dann brach jener Beifall los, der nicht von kritiſchen 
Ohren, ſondern von entzückten besen jeinen Ausgang nahm — 
der RR hatte blutwenig dabei zu thun, um jo mehr aber 


das Gefüh 
ückſitz der Poſt hatte ein älterer Herr Platz ge⸗ 
1 ehe 55 neben ſich placirt 15 und dieſen 


Sr wen der keinen were 
ſorgſam wie ein Kind hütet. a 
A Die Patti iſt Droge ſagt ex, „größer noch fand ich die Cata⸗ 
8 ich habe dennoch eine Sängerin gekannt, welche ſie Beide 
a ae 
„Wen? Die Malibran, die Schröder, die Lucca?“ fragt neu⸗ 
ierig, ſich halb von ihrem Sitz ebend die kleine Frau; doch der 
Siottnift chüttelt den u Meme Kopf. „Umſonſt, nach Namen 
zu fragen — es hat ihn Niemand gekannt; die Catalani ſelbſt hat 
ihr aber den Meiſterpreis zuerkannk — ich war Zeuge. 
„Und vier Wochen find wir ununterbrochen in Ihrer Geſellſchaft 
und Sie haben uns noch keine Silbe davon erzählt?“ fährt halb 
ungläubig, halb ſchmollend ſeine Begleiterin auf. 


lani, 
über 


(Nachdruck verboten.) 


„Aber ſchöne Frau — man hat ſo viele Erinnerungen im alten 
Gehirnkaſten; will mich indeſſen beeilen, meine Unterlaſſungsſünde 
gut zu machen, nun, da der halb vergeſſene Ruhm der großen 
Angelica von Ibnen berührt wurde.“ — — — 

— — — Am Horizont taucht ein dunkler Punkt auf, deſſen 
Umriſſe man durch die fahle Luft hindurch nicht deutlich unter⸗ 
ſcheiden kann — es beginnt langſam und ſtaubig zu regnen. 

„Gewiß beginnt Ihre Reminiscenz wieder“ — neckt die kleine 
Frau den Freund des Gatten, „vor circa hundert Jahren, als ich 
die ſchöne Catalani zum erſten Mal ſah ...“ 

Der Violiniſt läßt ſich nicht ſtören. „Ungefähr die Hälfte 
davon trifft das Richtige — es war im Jahre 1830, als ich mit 
der Catalani eine Tour durch Rußland machte. Ich war ein blut⸗ 
junges Bürſchchen und es gereichte mir zu beſonderer Ehre, daß 
ich in den Konzerten der Diva ſpielen durfte. Ihre Triumphe zu 
Se iſt überflüſſig; zu der Schönheit eines gewaltigen Organs, 
bei dem jeder einzelne Ton ſchon für vollſtimmige Muſik arm 
fonnte, kam vollendete Kunſtfertigkeit des Geſanges. Eine Nach⸗ 
tigallenbruſt, die bald in Schmerzen zitterte, bald in Siegesfreude 
jubelte — blendend — ſtaunenerregend! — — Wir befanden uns 
in Moskau, man feierte in ihr nicht nur die Künſtlerin, ſondern 
auch die Frau, beſonders ein rhuteniſcher Fürſt hatte es ſich in 
den Kopf geſetzt, ſie von allem Anderen zu trennen, um ſie zu 
ſeiner Geliebten zu machen. Als er ſich von der Unmöglichkeit 
dieſes Begehrens überzeugt hatte, wandelte ſich ſeine Anbetung in 
gab, und er ſuchte durch kleinliche Rache ihr manche unangenehme 
Scene zu bereiten. So erhielt Angelica eines Tages von ihm ein 
Billet, welches ungefähr lautete: „Gnädige Frau — wenn Sie 
hören wollen, was Kunſt und Geſang iſt, ſo lernen Sie es von 
einem Weibe, das zwar nicht einen ſo berühmten Namen hat wie 
die Catalani, aber doch die größere Sängecin ift; fie tt jeden 
ee im Zigeunerchor, Reſtaurant Walliſſiwoff, Oſterthorſtraße 
zu hören.“ 

Madame Catalani, weit entfernt, kleinlich betroffen zu werden, 
entſchied ſich 1 für einen Beſuch dieſes Reſtaurants — aus 

ntereſſe und Neugierde! In Rußland iſt die Mode ſingender 
n in den Privatzimmern eines Reſtaurants gang 
und gäbe; ſie leiten gewöhnlich Vorzügliches; wenn auch von 
Schulung keine Rede iſt, ſo ſingen ſie doch in W glockenrein 
und mit ſchönen Stimmen — dem Zigeuner iſt die Muſik angeboren. 
Wir fuhren noch an demſelben Abend hin, eine kleine Geſellſchaft 
von acht Perſonen, die bei der Fürſtin Taranoff dinirt hatte. Es 
war ein klarer Herbſtabend, friſch, aber nicht kalt, die Saiſon der 
Pelze war noch nicht gekommen. { . 
ch ſehe ſie noch in dieſem Augenblicke vor mir, die Catalani, 
in ihrer Schönheit und hoheitsvollen Geſtalt. Sie trug ein ſchwarzes 
Sammetkleid, welches nach der damaligen Mode die vollen Schultern 
frei ließ und nur bandartig den halben Oberarm deckte; eine weiße 
ruſſiſche Glockenblume, handgroß faſt, diente ſtatt der Broche, denn 
die berühmte Sängerin trug in kleinen Geſellſchaften nie den ge⸗ 


rin er Schmuck, ihr Haar, hoch über den Kopf gerollt, wallte 
im Nacken in feſſelloſen Locken herab. Ein beſonders feiner Cachemir⸗ 
Shawl, auf ſchwarzem Grund rothe Palmen zeigend, hüllte, 


als wir den Wagen beſtiegen, ihre ganze Geſtalt ein. 
„„ Welch' wunderbarer Shawl“, bemerkte die uns begleitende 
Fürſtin Taranoff, „ein ſeltenes Stück.“ f 4 
Angelica ſchob die rechte Seite 9 etwas nach vorne 
und deutete auf eine in Goldfäden eingeſtickte Tiara auf dem 
ſchwarzen Grund: „Sehen Sie dieſe päpſtliche Tiara? Dieſer 
Shawl iſt eine Gabe des verehrten Kirchenfürſten in Rom. Ich 
habe am Maria-Tage die Soli's im Vatikan geſungen — am 
anderen Tage erhielt ich dies Geſchenk mit dem Segen und den 


Worten des heiligen Vaters: „Der größten unübertroffenen Sän⸗ 
gerin der Welt.“ igt 3 

Wir bewunderten das köſtliche Gewebe, welches trotz aller 
1 gieit Feinheit und Größe ſo elaſtiſch war, daß man es durch 
einen kleinen Armreif zu ziehen vermochte — zehn Minuten ſpäter 
ſaßen wir erwartungsvoll bei Waliſſipoff, vor uns die Gruppe des 
mehr als wanne erſonen faſſenden Zigeunerchors, vorn die 

eiber und Kinder, hinter ihnen die Männer — umſonſt ſuchte 
unſer Auge ein ſchönes Geſicht oder eine biegſame Geſtalt — es 
waren ganz gewöhnliche Erſcheinungen. a 

Der Geſang beginnt, klagende melodiſche Stimmen, friſch und 
voll, aber nicht eine vor der anderen ſich hervorthuend. — Die 
Movie iſt zu Ende, leiſe Tambourinſchläge bilden den Uebergang 
zum zweiten Vers, fie verstärken ſich, bis ſie zur wildeſten Raſerei 
ausarten — plötzlich ein Ruck, der die Gruppe zerreißt, lautloje 
Stille, ein ſchmetternder, ſchier endloſer Triller, und vor uns ſteht 
ein Weib — ein Weib! 

ng oll ich fie beſchreiben? 

Da 

Are, die bis an das Knie fließen, Augen, die in Thränen zu 
ſchwimmen ſcheinen und doch Flammenblitze ſprühen, Lippen wie 

ranatblüthen vom Sturme gepeitſcht, unheimlich weiße Zähne, 
und eine Haltung wie eine entartete Königstochter. Sie ſang — 
unaufhörlich, unermüdlich. Und wie ſang ſie, wie? Ja, wie ein 
Chor von b die eine Löwenſtimme haben. 

Wir waren ſtarr, berauſcht, faſt entſetzt über ſolche nicht ein⸗ 
mal 1 Leiſtung eines ungeſchulten Genies — die Catalani, 
blaß bis in die Lippen, ſelige Thränen in den Augen, zitternd am 
ganzen Leibe, horchte mit klopfenden Pulſen und ließ dieſen Geſangs⸗ 
1 willenlos über ſich ergehen. 

nd als die Zigeunerin geendet und tief ſich vor der Sängerin 
v te — denn man hatte ihr 5 vor wem ſie geſungen — 
05 
und 


großherzige Angelica an ihre Bruſt, bedeckte den Mund 
u ötzlich, impulſiv, riß fie den Shawl des Papſtes von ihren 
Eh kenn und lern ihn um den Hals der Zigeunerin: „Er war 
er gr 


die 
e broncenen 4 der Rivalin mit Thränen und Küſſen, 
ten unü 


nigen.“ 

an überſetzte dem ſchönen Weibe, was dies bedeute; fie küßte 
die Hand der Großmüthigen, küßte auch die goldene Tiara und 
fang, uns noch eines ihrer gluthvollen, tieftraurigen Lieder. 


ls wir im nächſten 
ten wir der Truppe umjonit nach. 
r! 


dig; 

; anz richtig, ich dachte es mir ſchon, als ich das 
Fuh b as Nad 15 gebrochen und ſie bedeuteten 
tisichil 
mi gun. 
inden? 
nie m 
210 un 
uA merikaniſche Reklame. „Die Erklärung eines der dun⸗ 
kelſten und beunruhigendſten Geheimniſſe des Weltalls!“ annoncirt 
chäftsmann Namens 


herum 
wil cer. 

dreißigtauſend Dollars auf einen Poſten einkauft und ein „spot 
cash“ 8 weil (hört! hört!) er einfacher Arbeiter geweſen iſt 
3 


Könige 
To Preisliſte feiner Kleider und Stoffe. 
pen dl, * * 


7 * 

5 a Berliner Gemeindeſchule bemüht ſich der 
Lehrer, feinen Zöglingen den Unterſchied zwiſchen den gleichlau⸗ 
t j tantiven und Adjektiven klar zu machen. Er ſchreibt 
die Worte „Weile“ und „weile“ an die Tafel. „Nun, Fritz, welches 
pe terſchied zwiſchen dieſen beiden Wörtern,“ fragt er einen 
ta wege g itze mit Selbſtbewußtſein, „det is 'ne jroß 
„antwortet Fritze mit Selbſtbewußtſein, „det is 'ne jroße 
Wide be is 'ne kleene!“ 


siaj 
ma — 19 


Er kommt mit 


92 


deal einer Zigeunerin, hoch und ſchlant wie eine Schlange. 
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mir, ihnen zu helfen — wenn ich darf — es ſind faſt alles Weiber 
— es wird nicht lange dauern.“ ; ; 

Willig gab man die Erlaubniß; die Monotonie des Fahrens 
war doch für kurze Zeit unterbrochen, trotz des feuchten Nieder⸗ 
ſchlags ſtieg man aus. 1 3 9 

Huch die Inſaſſen des Zigeunergefährts hatten das rümpelnde 
Geſtell verlaſſen, da der Wagen auf drei Rädern kippte. Es war 
nur ein einziger Mann dabei, viele Kinder, mehrere Weiber, alte 
und junge, die nun ſchreiend und bettelnd auf die Reiſenden zu⸗ 
kamen — ein Donnerwort des Mannes ſcheuchte ſie an ihren 
Planwagen zurück. Halb gehoben, halb gezogen kam dort noch 
eine alte Frau zum Vorſchein, eine gräßliche Erſcheinung — man 
ſah, ſie war etwas gelähmt, blind und gekrümmt vom Alter und 
der Noth: ein Anblick zum Erbarmen — und als ſolchen nützten 
ihn auch ihre Genoſſinnen aus. Sie zogen und zerrten die Alte 
zu den Reiſenden hin und hoben ihren gelähmten Arm mit der 
verwelkten Hand zum Betteln empor. 5 . iu 

Die junge Frau ſpendete gutmüthig eine Münze, gls plötzlich 
der alte Geiger mit einem ſeltſamen Schrei dicht, ganz dicht an 
die blinde Bettlerin herantrat. 

„Unmöglich — unmöglich! Und doch! Seht doch, ſeht!“ 

Er wies auf ein beſchmutztes, zerlumptes, ſchwarzes Tuch, aus 
deſſem Rand verblichene rothe Palmen auftauchten, ein Tuch, deſſen 
einer Theil eine aus ehemaligen Goldfäden geſtickte Tiara erkennen 
ließ — das Schultertuch der gräßlichen Alten. 

Eine der Jüngeren, die einen geringeren Grad der Verrohun 
in ihren Zügen verrieth, gab Auskunft: „Sie iſt alt, ſo alt, da 
man es kaum weiß — ſie war einſt ſchön und eine große Sängerin, 
ein Fürſt nahm ſie auf ſein Schloß — vor langer, langer Zeit. 
Aber ich habe ſie nie anders gekannt als ſo — man kann mit ihr 
machen, was man will, fie antwortet nicht, fie ſpricht auch nie — 
nur wenn man ihr das Tuch namen will, das duldet fie nicht, 
dann fährt ſie über die geſtickte Krone und murmelt einen Fluch! 
Eine Königin hat ihn ihr e fre 5 ſagt man ſich. Als ſie noch 
ſprach, befahl ſie, man ſolle ſie darin begraben — und ſo wird 
es geſchehen.“ 5 5 

6e 1155 e Frau hatte ſich in die Arme ihres Gatten geworfen 
und weinte bitterlich — der Violinſpieler wußte auch wohl nicht, 
daß ihm die Thränen vom Auge liefen! 2 8 

Das Rad war ausgebeſſert, die Kinder ſprangen wie wilde 
1 in den Planwagen, die Jüngere leitete die ſtumpfſinnige 

ce 


urud. 
nwillkürl 0 r der Geiger, und als ſie i P 
bettet war, drü 3 0 prer Begleiterin ein Gd e in Bi bin 
und flüſterte: „Achtet fie hoch — fie war einſt die größte Sün⸗ 
gerin der Welt. re 
Dann legte er die zitternde Rechte auf die Knochenhand der 
Unglücklichen, deren Schönheit er vor kaum einer Viertelſtunde 
erg Me 5 hatte, ſah in ihre erloſchenen Augen und rief 
aut: „Catalani!“ 
Aber umſonſt wartete er auf ein Merkmal der Erinnerung — 
lebendig todt war die große Sängerin, die nun der Rumpelkarren 
durch die naſſe Erica der Haide davonführte . 


Heiteres. 


Nicht allzu dauerhaft. Ein erumziehender Menagerie⸗ 
beſitzer zeigte in einem Käfig einen Löwen, einen Tiger, einen 
Wolf und ein Schaf, welche anſcheinend ganz friedlich mit einander 
verkehrten, und es —— Thier⸗Idyll nicht wenig dazu bei, 
den gear zu jeiner Menagerie zu fördern. Eines Abends, als 
der Beſitzer ſich von des Tages Laſt und 42 bei einem Glaſe 
Bier erholte, fragte ihn ein echgenoiie: „Nun jagen Sie mal aufs 
richtig, Direkterchen, wie lange leben nun die Thiere ſchon zuſammen 


in einem Käfig? : 

„So etwa drei Vierteljahr, antwortete der Direktor, „das 
er jein ſoll, gilt das nicht für alle vier; 
erholt ; 

* 


das Schaf bab mie erneuert werden müſſen.“ 
* * 
in Umweg, Friedrich Schulze kam von Lichtenberg die 
— Ebauffee 5 — nach Berlin und traf ſeinen Freund 
küller, welcher aus Berlin kam. Es entipann ſich folgendes 


Weft e Nun, Müller, wir haben uns ja lange nicht geſehen; 
wie geht es Dir denn?“ 


üller: „Mir ach es 2er ſchlecht; ich komme hier nicht 
ä merifa.“ “ 
5 — mad Du aber einen großen Umweg, da mußt 
Du ja zum Hamburger Thor hinausgehen. 


* * * 
inlich. „Du — da geht die junge Frau von dem 
Dotter ier 85 n Ba hat mich gewundert, daz A ein Mädchen 
geheirathet, das acht Schweitern hat! a N 
„O, das hat er wahrſcheinlich, gethan, damit die Schwieger⸗ 
mutter mehr vertheilt wird! | 


der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. A. Röſtel) in Poſen. 


